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Diese ganze Scheiße mit der Zeit



Buch

»ES – gibt – keine – vernünftige – Alternative – zum – Optimismus!
Wie ein Mantra hat mich dieser Satz durch mein Leben begleitet. Und
nun sitze ich mit meiner Frau in einem Taxi vor einer Kirche in Ber-
lin-Steglitz. Während ich die Trauernden beobachte, die sich hier be-
reits in großer Zahl versammelt haben, höre ich mit klopfendem Her-

zen dem Arzt der Hamburger Uniklinik zu…«
Erst als die beiden Störenfriede Kafka und Shaw in sein Leben treten,
wird dem Autor, Produzent und Moderator Hubertus Meyer-Burck-
hardt schlagartig klar: Auch seine Zeit könnte eines nicht mehr so fer-
nen Tages ablaufen. Er beginnt seine Prioritäten zu überdenken. Macht
Dinge, ohne sie vorher auf ihren Nutzen zu überprüfen, versucht so
gut wie gar nichts mehr zu planen und nimmt seine Leser mit auf

seine ganz persönliche Zeitreise durchs Leben.
»Ich muss Sie warnen. Das ist kein Roman, keine Biografie, keine Er-
zählung. Es ist das, was Unfallopfer berichten, wenn das Leben in
Sekundenschnelle an einem vorbeizieht.« Hubertus Meyer-Burckhardt

Autor

Hubertus Meyer-Burckhardt, 1956 in Kassel geboren, betrat bereits
im Alter von 15 Jahren die Bühne des dortigen Stadttheaters. Seit-
dem wusste er, dass er einmal »irgendetwas mit Unterhaltung« ma-
chen wollte und besuchte die Hochschule für Fernsehen und Film. Als
TV-Produzent gewann er zahlreiche Preise, verbrachte Jahre im Vor-
stand der Axel Springer AG sowie bei ProSieben-Sat.1 und hatte eine
Professur an der Hamburg Media School. Einem Millionenpublikum

ist er zudem als Gastgeber der »NDR Talk Show« bekannt.
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Ich habe so viel Respekt vor Ihrer
Lebenszeit, liebe Leserin, lieber

Leser, dass ich Ihnen wünsche, Sie nach der Lektüre die-
ses Buches optimistischer, zuversichtlicher anzutreffen als
jetzt, vor der Lektüre. Das bin ich Ihnen schuldig. Es geht
um einen prügelnden Vater, zwei Karzinome und hin und
wieder um die Musik von Rod Stewart – alle Zutaten für
ein äußerst amüsantes Buch stehen also zur Verfügung.

Gießen Sie sich ein Glas Wein ein, hören Sie sich zur
Einstimmung noch schnell von Robert Finley »Get It
While You Can« an und vertrauen Sie sich dann bitte mei-
ner Lebensfreude, ja, Lebenslust an. Sie werden es hoffent-
lich nicht bereuen.

Und falls doch: Ich gehe auf Lesetour und komme
sicherlich auch bei Ihnen vorbei. Falls ich Sie doch ent-
täuscht haben sollte, geht der Wein auf mich.

Viel Spaß, Ihr Hubertus Meyer-Burckhardt

Vorwort



»Du hast zwei
Leben.
Das zweite
beginnt, wenn
du begreifst,
dass du nur
eines hast.«
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Es gibt keine vernünftige Alternative zum Opti-
mismus! Das war doch mein Satz. Ich hatte ihn

verinnerlicht, jahrzehntelang hat er mich durch viele Täler
begleitet, mit ihm habe ich Freunde und Kollegen getrös-
tet, die sich mir mit ihren kleinen und manchmal größeren
Problemen anvertrauten.

Es – gibt – keine – vernünftige – Alternative – zum – Opti-
mismus!

Wie ein Mantra hat mich dieser Satz durch mein Le-
ben begleitet. Und nun sitze ich mit meiner Frau in ei-
nem Taxi vor einer Kirche in Berlin-Steglitz. Während ich
die Trauernden beobachte, die sich hier bereits in großer
Zahl versammelt haben, höre ich mit klopfendem Herzen
dem Arzt der Hamburger Uniklinik zu, der mir telefonisch
das Ergebnis einer vor wenigen Tagen durchgeführten Ge-
webeprobe mitteilt. Meine Frau hört jedes Wort mit, was
nicht daran liegt, dass ich mein Smartphone auf laut ge-
stellt habe, sondern daran, dass der Arzt laut und deut-
lich (und keineswegs einfühlsam) seine Worte setzt. Der
Taxifahrer traut sich nicht zu unterbrechen; er spürt wohl,
dass dieses Telefonat eine für mich, für uns schicksalhafte
Bedeutung hat. Nun ja, seine Uhr läuft ja auch weiter – ob
meine Uhr, meine Lebensuhr weiterlaufen wird, das ist seit
dem 13. Oktober 2017 ungewiss.

Es ist der Geburtstag meiner Frau und gleichzeitig der
Tag der Beerdigung einer Freundin, die mit 51 Jahren an
Krebs verstorben ist. Und es ist der Tag, an dem ich er-
fahre, dass ich ebenfalls Krebs habe. Zwei Karzinome ha-
ben sich bei mir, dem Nichtraucher, eingenistet. Im Zuge
einer Routineuntersuchung ist das herausgekommen. Und
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nun suche ich nach meinem Optimismus wie nach einem
verlorenen Portemonnaie, das ich übrigens an diesem Tag
im Taxi liegen gelassen habe.

Zorn kommt in mir hoch. Ich hatte doch den Hambur-
ger Arzt gebeten, mir das Ergebnis auf keinen Fall vor dem
13. Oktober mitzuteilen, geschweige denn am 13. Oktober
selbst. Ich hatte ja gewusst, dass dieser Tag im Wesentli-
chen der verstorbenen Freundin gehören sollte und ein
bisschen auch meiner Frau, die bei aller Trauer abends
das Leben, ihren Geburtstag eben, feiern wollte. Aber das
hat dieser Arzt, der sicher handwerklich hervorragend ist,
den man aber lieber nicht auf Patienten loslassen sollte,
irgendwie vergessen. Und so betreten wir die Kirche, eng
untergehakt, weinend, zwischenzeitlich ohne Hoffnung …
und ohne Portemonnaie.

Keine vernünftige Alternative… Das geht mir während der
Trauerfeier immer wieder durch den Kopf, während ich um
Fassung ringe. Warum meinte der Philosoph Karl Popper,
von dem dieser Satz stammt, dass es zum Optimismus
keine vernünftige (!) Alternative gibt? Es wäre ja nur zu
verständlich, nach einer solchen Diagnose zu verzweifeln,
aber da liegt ja kein Segen drauf, das führt ja zu nichts! Und
so bemühe ich mich, während die Orgel spielt, um ein ers-
tes Aufräumen meiner Seele. Es ist ein erstes Aufbäumen.
Trotz, der mir in diesen Minuten als ein Vorbote der Ver-
nunft erscheint. Ich blicke nach oben. Die Sonne scheint
ein wenig durch die Kirchenfenster. Das Licht wird blau
und gelb gefiltert, fällt dann auf die braunen, hölzernen
Kirchenbänke. Es ist ein schöner Herbsttag in Berlin.


